
1	 Vgl. das Vorwort der Schriftleitung Zum Geleit, in: GuL 20 (1947) 1f., hier: 2.
2	 Alle Versangaben im Text beziehen sich auf Joh 6, sofern nicht anders angegeben.

Geist und Leben
Jesuanische Verheißung für eine anthropologische Suchbewegung

Als die Zeitschrift für Aszese und Mystik 1947 in „Geist und Leben“ umbenannt 
wurde, war eine Wende von einer vornehmlich wissenschaftlichen zu einer mehr 
existentiellen Ausrichtung der Zeitschrift und damit auch eine größere Nähe zu 
den „Gegebenheiten der Zeit“ intendiert.1 Jedoch ließ sich damals kaum erahnen, 
wie schillernd die beiden Begriffe im 21. Jh. wirken könnten. Wie viele diffuse, 
nicht mehr christlich identifizierbare Spiritualitäten sind auf der Suche nach 
„Geist“ und „Leben“! Würden Verantwortliche einer Zeitschrift auf der Suche 
nach einem neuen Titel deswegen heute vielleicht lieber eindeutig christlich pro-
filierte Schlagworte wählen?

Die folgenden Ausführungen begrüßen die umfassenden und dadurch he-
rausfordernden Bezüge des Titels „Geist und Leben“. Sie suchen in Joh 62 nach 
anthropologischen Konstellationen der Suche nach Geist und Leben ebenso wie 
nach der spezifisch jesuanischen Bedeutung dieser Leitworte. Der Blick auf Dif-
ferenz und Konvergenz der beiden Perspektiven kann die Aufmerksamkeit dafür 
schärfen, wie christliche Spiritualität3 im zeitgenössischen Kontext ins Gespräch 
zu bringen und zu konturieren ist.

Die Dramatik des Strebens nach Geist und Leben

Lässt man das Szenario, welches das sechste Kapitel des Johannesevangeliums 
vorführt, auf sich wirken, so zeichnen sich zwei Bewegungen ab. Der Umbruch 
wird ab V. 41 deutlicher bemerkbar. In der einen Phase geschieht so etwas wie ein 
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3	 Wenn hier und im Folgenden „christliche Spiritualität“ im Singular steht, darf nicht übersehen 
werden, dass es diese nur in pluralen Formen gibt. Gefragt werden soll hier aber nach gemeinsamen 
Spezifika solcher christlichen Spiritualitäten im Konzert anderer heterogener Perspektiven.

mystagogischer Prozess. Ausgehend von elementaren menschlichen Bedürfnis-
sen entbirgt Jesus bei den ihm begegnenden Menschen dahinterliegende, tiefere 
Sehnsüchte. So sehr dieser Prozess in der johanneischen Darstellung nicht gerade 
harmonisch verläuft, so wenig verzichtbar ist er für das Verständnis der Verhei-
ßung von Geist und Leben.

Was sich in der ersten Phase schon in Form von Irritationen und Missver-
ständnissen ankündigt, kristallisiert sich in der zweiten Phase als Notwendigkeit 
der Entscheidung heraus. Geist und Leben stellen sich nicht unversehens ein, 
sondern haben Konturen, sind gebunden an die Person Jesu und verlangen da-
rum den Entscheid, in einen Lebenszusammenhang mit ihm zu treten. Wenn 
die Jünger, als deren Sprecher Petrus auftritt, als Entschiedene für eine solche 
Bindung an Jesus dastehen, so hebt sie dies doch nicht fundamental von den an-
deren Menschen ab. Gemeinsam ist jenes allgemein-menschliche Streben nach 
Geist und Leben, das freizulegen und (bekannterweise bleibend auch bei den 
Jüngern) allenfalls zu reinigen ist. Unterschieden ist die Weise, wie dieser mysta-
gogische Prozess zielführend in Einsichten und Lebensentscheidungen mündet, 
allenfalls in der Schwebe bleibt oder zu vorläufiger Ablehnung führt.

Anthropologische Konstellationen

„Geist“ und „Leben“, diese Worte rühren an die großen Leitsterne, aber auch den 
Hunger und Durst menschlichen Daseins. Dabei stehen die beiden Begriffe zwar 
auch jeder für sich für eine als wertvoll empfundene Wirklichkeit. Gleichzeitig 
bürgt gerade ihre Verbindung dafür, dass das Leben geistvoll und der Geist lebens
prägend sein kann. Dabei scheint Leben die basalere Wirklichkeit zu sein, die in 
der Schöpfung von einfachen Formen bis hin zu komplexen Strukturen reicht. 
An dieser breiten Palette hat auch das menschliche Dasein teil. Je mehr jemand 
erfahren hat, was es bedeutet, wenn elementare Lebensvollzüge versagen, desto 
mehr tritt die Kostbarkeit des Lebens auf allen Stufen ins Bewusstsein. In eben die-
ser Selbstreflexivität macht sich der Geist bemerkbar, der überhaupt erst die Di-
mensionen von Freude und Leiden am Leben, von Wertschätzung und also Wert
erkenntnis an das Leben heranträgt. So entsteht das Bedürfnis nach „Spirituali-
tät“: ein inzwischen weltanschaulich offener Begriff, der allen materialistischen 
Philosophien zum Trotz in irgendeiner Weise eine Lebensführung aus dem Geist 
bezeichnet. Dahinter steht die uralte Frage nach dem Leben, und zwar nach dem 
guten, wahren, dem eigentlichen Leben im Unterschied zu einem verflachten, 
verfehlten oder entfremdeten Leben. Ebenso dringlich ist die Frage, wie geistige 
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Vorstellungen nicht auf der Ebene von Ideen bleiben, sondern in konkretes, all-
tägliches Leben umgesetzt werden können: wie also Geist und Leben eine Einheit 
bilden können.

Die Begriffe „Leben“ und „Geist“ formulieren Hoffnungsziele, bezeichnen 
jedoch gleichzeitig auch eine Not. Niemand hat in der Hand, das Leben ohne Be-
drohung leben, es gar genießen zu können oder es im Gegenteil versiegen zu se-
hen. Leben kann von Idealen erfüllt, ebenso aber unbarmherzig auf das Leibliche, 
Vegetative, Materielle reduziert erfahren werden. Welche Art von Geist ist dann 
noch tragfähig genug, zum Leben zu helfen? Niemand weiß, wie stabil entdeckte 
und gewählte Werte und Ideale die eigene Biographie prägen werden und ob sie 
sich als tragend oder als enttäuschend erweisen werden. Menschen erfahren, wie 
sie fähig sind, sich geistig-geistlich von Visionen leiten zu lassen, zugleich aber, 
wie sie solche manchmal sogar abrupt und schroff verraten können. 

An diese conditio humana – Würde und Elend des Menschseins – knüpft Joh 6 
mit den Erzählungen von der Brotvermehrung und vom Ausgesetztsein auf dem 
See an. Dabei gibt die Perikope keinen Anlass, das von Jesus mit Geist und Leben 
Gemeinte allein auf eine weltübersteigende ewige Dimension zu begrenzen und 
es scharf von dem abzugrenzen, wonach Menschen sonst noch streben, wenn 
sie nach Geist und Leben suchen. Er will – umfassend formuliert – der Welt das 
Leben geben (vgl. V. 33). Die Brotrede spricht nicht umsonst wiederholt vom 
„Essen“ und „Trinken“, also von dem, was man tut, wenn man elementare Be-
dürfnisse befriedigt. Und trotz der Übertragung der Speisemotive auf eine symbo-
lische Ebene darf nicht vergessen werden, dass Jesus sich zu Anfang des Kapitels 
sehr konkret um die leibliche Nahrung der Menschen bemüht. Es wäre geradezu 
unfair, wenn er ihnen Brot austeilen würde, „soviel sie wollten“ (V. 11), um ihnen 
später die Erfüllung ihrer leiblichen Bedürfnisse zum Vorwurf zu machen. Auch 
in 2 Makk 7,23 wird mit „Geist und Leben“ die grundlegende Gabe menschlichen 
Lebens überhaupt bezeichnet: „Der Schöpfer der Welt hat den werdenden Men-
schen geformt, als er entstand; er kennt die Entstehung aller Dinge. Er gibt euch 
gnädig Atem (πνευ∼μα) und Leben wieder, weil ihr jetzt um seiner Gesetze willen 
nicht auf euch achtet“.
Zur Vorgeschichte der Verheißung von Geist und Leben gehört auch die numi
nose Furcht der Jünger auf dem Meer, die in Joh 6 aus einer Mischung von Bedro
hung durch Naturgewalten und Bedrohung durch das ungewöhnliche Auftreten 
Jesu auf dem Wasser erwächst. „Fürchtet euch nicht“, diese oft wiederholte bib
lische Zusage geht heilsam auf eine der grundlegendsten Anfechtungen mensch-
lichen Lebens ein: das Gelähmtsein vor dem Abgrund der verschiedenen Formen 
des Zugrundegehens (V. 39).

Erst recht weist Jesus die menschliche Suche nach nicht versiegender Lebens-
nahrung (V. 34), nach dem Vollbringen der „Werke Gottes“ (V. 28), nach Sehen, 
Glauben und Erkennen (V. 30.69), nach einem sinnerfüllten Leben, kurz: nach 
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Geist in ihrem Leben, nicht zurück. Unmittelbar nach der nüchternen Diagnose 
des Unglaubens seiner Zuhörer(innen) verpflichtet sich Jesus dazu, niemanden, 
der zu ihm kommt, abzuweisen und ihn nicht zugrundegehen zu lassen.

So entfaltet Joh 6 gewissermassen eine anthropologische Konstellation, in die 
hinein die jesuanische Rede und Zusage von Geist und Leben zu buchstabieren ist. 
Spiritualitäten auf der Spur von Geist und Leben werden dem Menschsein somit 
in all seinen Dimensionen gerecht werden müssen: der leibhaftigen Bedürftig-
keit, den Ängsten angesichts der Untiefen existentieller Unwägbarkeiten ebenso 
wie dem Hunger nach dem Unvergänglichen und dem Durst nach Erkenntnis. So 
selbstverständlich dies im 21. Jh., nach der anthropologischen Wende und der 
Entwicklung von Korrelationsmodellen, scheinen mag, so groß ist diesbezüglich 
die Herausforderung. Bekannterweise gehört das Relevanzproblem zu den ent-
scheidenden Krisenfaktoren des christlichen Glaubens heute. Menschen wenden 
sich von der Kirche, nicht selten auch vom christlichen Glauben ab, weil ihnen 
nicht einleuchtet, was ihre Zugehörigkeit zur Kirche bzw. ihr Christsein für ihre 
Suche nach Geist und Leben bedeuten soll. Zwar gibt es Stimmen, die im Gestus 
dialektischer Theologie ohnehin vor einer Anknüpfung an menschliche Erfah-
rungen warnen. Doch ohne eine schöpfungstheologische Basis und ohne Vertrau-
en in eine Dynamik, in der sich trotz aller Gebrochenheit des Menschseins und 
seiner Lebensbedingungen die ursprüngliche Ausrichtung des Menschen auf das 
Geheimnis Gottes durchhält, lässt sich keine gesunde christliche Spiritualität ent-
wickeln. Dass dies nicht gleichbedeutend ist mit einer konturlosen Spiritualität, 
die jegliche Vorstellungen von Geist und Leben absegnen würde, lässt Joh 6 sehr 
deutlich erkennen und ist nun zu beleuchten.

Der Ruf in die Entscheidung

Die in Joh 6 beschriebenen Menschen suchen nach Leben und durchaus auch 
nach Geist. Auseinandersetzungen entstehen nicht deswegen, weil Jesus die Er-
wartungen der Menschen als fehlgehend erachtet. Zur Entscheidung kommt es 
in dem Maße, als er eine neue Perspektive eröffnet, wo Geist und Leben zu finden 
wären. Jesus lenkt den Blick von den Suchbewegungen der Menschen auf die Be
wegung von Gott her, die er selbst bezeugt und verkörpert. Die menschliche Sehn-
sucht nach Geist und Leben führt insofern nicht ins Leere, als sie der Gabe begeg-
net, die von Gott her kommt und die dem menschlichen Verlangen Erfüllung gibt.

Gewissermaßen bewahrheitet Jesus so die religionskritische Spitze von Fried-
rich Nietzsche, der Hunger beweise nicht, dass es eine Speise gibt. Der Hunger 
kann in der Tat für die Speise nicht geradestehen, auch nicht durch noch so aus-
gefeilte Rezepte. Die Speise muss eine Wirklichkeit sein, die dem Hunger abhelfen 
kann. Ob es sie gibt oder nicht gibt, kann weder der Hunger belegen noch Nietz-
sche widerlegen.
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Anders gesagt: Geist und Leben sind nicht ein fiktiver Fluchtpunkt menschli-
chen Suchens, sondern im höchsten Sinne REALITÄT, die aber dem Menschen 
nicht verfügbar ist, sondern ihm als Gabe zuteilwerden muss. Sie ist eine Wirk-
lichkeit, die von sich her frei und unverfügbar begegnet und die deswegen „per-
sonal“ genannt wird. Es ist jene Wirklichkeit, die in Jesus Christus menschlich 
zugänglich wird, so dass sich in ihm das göttliche „Ich bin, der ich für euch da 
sein werde“ (Ex 3,14) zum „Ich bin es“ (V. 20) und „Ich bin das Brot des Lebens“ 
(V. 35.48) konkretisiert. Es sind seine Worte, die Geist und Leben sind und sich 
als solche im Leben der Menschen entfalten.

Im Konzert der vielen diversen Spiritualitäten ist es das Gemeinsame christ-
licher Spiritualitäten, (gnadentheologisch) das Entgegenkommen Gottes zu be
tonen, das sich (christologisch) in Jesus Christus ein menschliches Gesicht gibt 
und sich (pneumatologisch) im Geist in das Leben der Menschen verweben will. 
Die damit verbundene Konkretheit, an der schon die Zeitgenoss(inn)en Jesu 
Anstoß nahmen, fordert den Glauben heraus, weil sie sich weder philosophisch 
erschließen noch in spirituellen Techniken erreichen lässt. Sie ist der irreduzible 
Kern des befreienden Evangeliums: Gott steht nicht abseits, schaut nicht unbe-
teiligt zu, wenn Menschen nach Geist und Leben suchen, sondern hat sich wirk-
lich zugesagt.

Nun ist – der wunde Punkt des Glaubens – diese Wirklichkeit keine solche, 
die einfach vor Augen liegt. Auch in Joh 6 wird die Diskrepanz zwischen Sehen 
und Glauben zum neuralgischen Punkt. Ein Detail aus der johanneischen Fas-
sung vom Seewandel Jesu kündigt dies schon an: Hier wirkt sich die Präsenz Jesu, 
anders als in den Überlieferungen bei Mk und Mt, nicht darin aus, dass sich der 
Wind legt. Erst recht wird in der Gesamtkonstellation der Auseinandersetzun
gen deutlich, dass der jesuanische Anspruch nicht durch den äußerlichen Au
genschein gedeckt wird. Wer bei dem stehenbleibt, was an Jesus zu sehen und 
festzustellen ist, hat noch nicht den Zugang zu jenem Geist und jenem Leben ge-
funden, die er verkörpert. Damit sollen diese jesuanischen Leitworte nun nicht 
doch noch ihrer elementaren anthropologischen Relevanz entleert werden. 
Unbeschadet ihrer Bezogenheit auf alle Dimensionen des Menschseins ist die 
Gabe von Geist und Leben gemäß dem Duktus von Joh 6 alltäglich jedoch nicht 
im Modus des Wunders verfügbar. Zudem lässt sie sich nicht in neutraler Beo-
bachtung außerhalb der Glaubensbeziehung registrieren. Somit fordert christ-
liche Spiritualität zur Entscheidung heraus. Sie ist langfristig nicht in der Weise 
unverbindlichen Kokettierens zu haben, sondern verlangt die Entscheidung zu 
einer bindenden Beziehung zu Jesus Christus.

Es dürfte von Bedeutung sein, dass Joh 6 mit der Zwölfzahl der Brotkörbe  
(V. 13) und der Zwölfzahl der Apostel (V. 67.70) eine letztlich ekklesiale Rah-
mung hat. Spiritualitäten werden danach fragen müssen, wie eine geistliche 
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4	 Hier im konfessionellen Sinn verstanden.

Orientierung lebensprägend werden kann und wie Verbindlichkeit möglich ist. 
Die christliche Antwort verweist auf die konkrete Gemeinschaft, in der es heißt: 
„Wir sind zum Glauben gekommen“ (V. 69). Ohne stützende Vergemeinschaf-
tung und ohne verbindliche Gestaltwerdungen wird es schwierig, Jesu Geist und 
Leben Raum zu geben. Spiritualität aber, die nur auf ideeller Ebene bleibt und es 
versäumt, sich in gelebtem Leben zu inkarnieren, ist nicht vom Geist Jesu.

Bei diesem Hinweis auf die ekklesiale Rahmung christlicher Spiritualität wird 
allerdings gerade eine traditionell „katholische“4 Perspektive nicht übersehen 
dürfen, dass weder ein gemeinschaftliches „Wir“ noch kirchliche Strukturen und 
Normen davon dispensieren, auf persönliche Weise zu suchen, wie der eigene 
Weg von Geist und Leben Jesu geprägt sein kann. Die Aufmerksamkeit für die 
Rolle der Spiritualität muss wachhalten, dass die Lebenswege von Menschen sich 
nicht in das Schema allgemeiner Vorgaben pressen lassen. Wie sich einem Men-
schen Geist und Leben verwirklichen und darbieten, gehört zu den sehr intimen 
Dimensionen seines/ihres persönlichen Weges. Die Worte Jesu, die Geist und 
Leben sind, gehören auch in die Unmittelbarkeit zwischen der einzelnen Person 
und Jesus Christus, wie sie in den VV. 35.54–56 zum Ausdruck gebracht wird.

Es ist eines der bedeutendsten Merkmale ignatianischer Spiritualität, dieser 
Unmittelbarkeit des Geschöpfes mit seinem Schöpfer Raum zu geben. Ignatius 
von Loyola scheint – an der Schwelle zur Neuzeit – wahrgenommen zu haben, 
dass der Weg christlichen Glaubens die individuelle, persönliche Zuspitzung 
braucht. In einer Zeit, in der Menschen sich vom christlichen Glauben abwen-
den, weil er nach ihrer Erfahrung nicht hinreichend auf die individualisierten 
Lebenssituationen einzugehen vermag, wäre es dringlich, diesen Schatz umso 
nachdrücklicher ans Licht zu heben. 
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